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Kapitel 1


Das bin ich


Es war 2004, nach einer zehneinhalbjährigen Ehe und einer späteren, Zweijährigen mehr als verkorksten Beziehung mit meinem Ex-Arsch. Seinen Namen sprach ich nach allem, was vorgefallen war, nicht einmal mehr aus. Ich nannte ihn nur noch meinen Ex-Arsch. Mein Sohn Tim, Kater Rolli und ich Nadja Sommer, waren wieder allein. Ich sagte zu mir: „Du hast etwas Besseres verdient! Ein Leben mit einem Partner auf Augenhöhe und nicht mit einem Mann-Kind, das ich ständig hinter mir herziehen muss.“ Einzig für Tim, Rolli und mich wollte ich noch arbeiten und nicht jemand anderem alles bequem vor die Füße tragen. Es musste auch ein anderes, ein erfülltes und glückliches Leben geben. Eines, in dem ich als Frau harmonisch lebte, es genoss und in dem sich nicht alles nur um Arbeit, Haushalt, alle anderen und wieder um Arbeit drehte. So beschloss ich, mein Leben einmal mehr, komplett auf den Kopf zu stellen.


Anfangen wollte ich mit der Wohnung. Sie war klein, aber sie war unser Zuhause. Ich begann im Zimmer meines beinahe zwölfjährigen Sohnes Tim. Sein Zimmer sollte vom Kinderzimmer zum modernen, coolen Jugendzimmer aufgepeppt werden. Gemeinsam kauften wir einen Kleiderschrank, in dessen Mitte sich eine kleine Vitrine befand. So wirkte er mehr wie ein Schrank aus einem Wohnzimmer als ein gewöhnlicher Kleiderschrank. Abgerundet wurde das Bild durch einen modernen Sessel und einen Tisch, der aus einer angemalten Kabeltrommel bestand.


Anschließend nahm ich mir das Schlafzimmer vor. Kein Detail durfte mich auch nur an eine Nacht mit dem Ex-Arsch erinnern. Meine Freundin Gabi von Beruf Malerin, strich alles in warmen orangen Tönen. Zusätzlich zur Wohnung säuberte ich jeden Schrank, jede Schublade, jeden noch so kleinen Karton und selbst das Fotoalbum bis zum letzten Bild vom Ex-Arsch. Nichts, aber auch wirklich gar nichts, blieb von ihm übrig. Ich hatte die Wohnung wieder zu Tims und meinem alleinigen Zuhause gemacht und ihn komplett aus unserem Leben entfernt, so als hätte er nie existiert.


Nachdem die Wohnung soweit verändert war, beschloss ich, den Rest meines Lebens in Angriff zu nehmen und mir einen neuen Arbeitsplatz zu suchen. Bereits seit längerer Zeit stieg ich jeden Morgen nur noch missmutig in mein Auto, um zur Arbeit zu fahren. Mein damaliger Job als Sachbearbeiterin in einer Firma für Kabel und Leitungen war wahrhaftig nicht spannend. Immer wieder schlich sich das Gefühl ein, dass ich mich in einer Art Wartestellung befand.


Den Job nahm ich vor einem Jahr nur an, da mein vorheriger Arbeitgeber völlig unerwartet Insolvenz anmeldete. Damals wollte ich auf keinen Fall Hartz IV beantragen, nur weil mein ehemaliger Chef versäumt hatte, die Daten seiner Angestellten ordentlich zu melden und das Insolvenzgeld auf sich warten ließ. Unter keinen Umständen durfte mein Sohn darunter leiden. Er sollte weiter im Sommer mit den anderen Kindern ins Freibad gehen können und nicht zu Hause sitzen, weil das Geld für den Eintritt und ein Eis nicht ausreicht.


So hatte ich damals meine Bewerbungsmappe unter den Arm genommen und war von Firma zu Firma gegangen, bis ich schließlich etwas Neues fand. Jeder Job war besser, als nur herumzusitzen, zu warten und nichts zu tun. Es hatte schon einmal geklappt, warum also sollte es nun nicht wieder funktionieren? Wenn ich es nicht versuchte, würde ich es nie erfahren. Was hatte ich schon zu verlieren? Nichts!


Ich nahm die Zeitung zur Hand, erkundigte mich im Internet und hörte mich weiter unter Bekannten und Freunden um. Und siehe da, ein paar Tage später erzählte mir ein Bekannter von einer freien Stelle in der Firma, in der er arbeitete. Meine Unterlagen sollte ich ihm einfach per E-Mail senden, er würde sie am nächsten Tag seinem Abteilungsleiter übergeben und ein gutes Wort für mich einlegen. Okay, dachte ich, das ist ja klasse. Aber wo bekomme ich so schnell ein vernünftiges Foto von mir her? Mein letztes Bewerbungsbild war fürchterlich! Aber eigentlich hasste ich fast alle Bilder von mir. Hatte ich doch seit der Geburt von Tim zig Kilos zugelegt. Sowohl meine Ehe als auch die Beziehung mit dem Ex-Arsch hatten meinem Selbstbewusstsein mehr geschadet als aufgebaut. Zudem war mir die Fähigkeit eigen, auf Bildern entweder die Augen zu schließen oder den Mund weit zu öffnen. Somit hatte ich nicht ein einziges vernünftiges Foto, mit dem ich mich bewerben konnte.


Plötzlich kam mir eines der wenigen Bilder in den Sinn, welches ich mir gerne ansah. Es war im Urlaub 1999 in der Dominikanischen Republik bei einem Ausflug entstanden, zeigte mich fröhlich und entspannt. Ich setzte mich an den Rechner und begann, den aus Palmen bestehenden Hintergrund, zu „entfernen“. Anschließend konnte sich das Bild wirklich sehen lassen. Es war kein typisches Bewerbungsbild, aber es zeigte eine Frau von Mitte dreißig, die offen und freundlich lächelte. Schnell, ohne mich noch einmal umzuentscheiden, fügte ich das Bild in den Lebenslauf ein, verfasste ein Anschreiben, hängte die letzten Zeugnisse an und schon ging meine E-Mail auf Reisen.


An diesem Abend war ich nach getaner Arbeit seit Langem mal wieder mit mir zufrieden. Tim schlief in seinem Bett, die Hausarbeit war erledigt, der Kater gefüttert und für den morgigen Tag lag alles bereit. So beschloss ich, mir zur Belohnung ein Glas Wein zu gönnen. Kaum saß ich mit dem gefüllten Glas bequem auf dem Sofa, da klopfte es an der Wohnungstür, gleichzeitig drehte sich der Schlüssel im Schloss und Bianka, meine direkte Nachbarin, stand mitten im Flur.


Wir wohnten in einem Mehrfamilienhaus und Bianka wurde vor kurzer Zeit von ihrem Freund verlassen. Bei seinem Auszug nahm er gleich die meisten Möbel mit. Da Bianka die Miete bezahlte und er die Möbel gekauft hatte, meinte er, dass es auch sein Recht sei alles mitzunehmen, um mit seiner neuen Liebe eine Wohnung einzurichten. Bianka hinterließ er nur eine Matratze, einen Tisch und zwei Stühle. Selbst die Sofakissen und einige weitere Deko-Artikel hatte er mitgenommen. Damals bot ich ihr an, ihre Sachen einfach bei uns zu waschen, solange sie kein Geld für eine Waschmaschine hatte. Hierdurch verbrachten wir mehr Zeit miteinander als beim knappen Gespräch im Treppenhaus. In kurzer Zeit wurde so aus einer normalen Nachbarin eine Freundin, mit der ich den Wohnungsschlüssel wechselte. Sollte sich jemand von uns aussperren, wäre der Schlüssel trotzdem griffbereit und man bräuchte keinen teuren Schlüsseldienst.


Bianka betrat das Wohnzimmer, ging zur Vitrine nahm ein Weinglas heraus, schenkte sich ein und setzte sich zu mir auf das Sofa. „Guten Abend Frau Sommer, wie war Ihr Tag?“, fragte sie mich. Ich erzählte ihr von meiner Bewerbung und sie stieß mit mir an. „Auf dass du auch noch den Job in deinem Leben veränderst!“ Anschließend berichtete sie von ihrer Woche und den Neuigkeiten von ihrem Ex. Der plante doch tatsächlich, nach der kurzen Zeit seine neue Liebe zu heiraten und mit ihr eine Familie zu gründen. Etwas, das er in der Beziehung mit Bianka immer gänzlich ausgeschlossen hatte. An diesem Abend saßen wir noch lange zusammen, sprachen über unsere Träume, Wünsche und Hoffnungen. Dank des Weines und all der Dinge, die ich am Tag erledigt hatte, folgte eine traumlose, ruhige Nacht.


Bereits wenige Tage später, ich stand gerade im Discounter an der Kasse, erhielt ich einen Anruf vom Personalleiter der Firma, in der mein Bekannter arbeitete. Sie wollten mich tatsächlich persönlich kennenlernen. Es ging voran und wir verabredeten einen Termin. Auch dieses Treffen verlief sehr verheißungsvoll, und so hielt ich nur drei Wochen nach meiner Bewerbung einen Arbeitsvertrag in Händen. Endlich schien das Glück mich wieder anzulächeln! Denn mein neuer Bürojob als Angestellte im Bereich Elektrozubehör war zudem mit einem höheren Gehalt verbunden.


Ich kündigte den alten, ungeliebten Job. Davor rechnete ich mir aus, ab wann ich die mir noch zustehenden Urlaubstage nehmen würde, um mit Tim etwas mehr Zeit zu verbringen. In den nächsten Wochen stellte ich alles Restliche in der Wohnung, das ich noch nicht auf links gedreht hatte, auf den Kopf. Küchenschränke wurden ausgeräumt, geputzt und anders wieder eingeräumt. Meine Steuererklärung gab ich endlich ab und auch den Keller entrümpelte ich nach fast vier Jahren.


Wenn ich etwas anpacke, dann gründlich! Doch irgendwann war auch das Letzte erledigt. Eigentlich sollte ich mich aufs Sofa legen und das Buch lesen, das ich bereits letztes Jahr von einer Bekannten geschenkt bekommen hatte, dachte ich. Doch ich kam einfach nicht zur Ruhe. In meinem Kopf fuhren die Gedanken Achterbahn und der Notausschalter ließ sich mal wieder, wie so oft, nicht finden.


Meine Freundin Anita war im Moment ebenfalls Single. Ich rief sie kurzerhand an und gab anschließend Bianka Bescheid, dass es Zeit für einen weiteren Mädelsabend sei. Am verabredeten Abend, brachte ich Tim ins Bett, und kurz drauf saßen Anita, Bianka und ich in meinem Wohnzimmer. Wir tranken lieblichen Weißwein und redeten über Gott, die Welt, ungerechte Chefs, Männer im Allgemeinen, unsere Ex-Arsch-Beziehungen und was wir nie wiederhaben wollten. Wir waren drei Frauen im besten Alter und doch waren wir unfreiwillig Single. Wie konnte das nur sein? Was konnten oder wollten wir dagegen tun?


Ich nahm die zweite Flasche Wein in die Hand und schenkte uns erst einmal kräftig nach. Es konnte ja wohl nicht angehen, dass diese ungeöffnet und unsere Gläser leer blieben. Zufällig fiel genau in diesem Moment mein Blick auf die Ablage unter dem Wohnzimmertisch. Dort entdeckte ich das Magazin, welches ich bei einem meiner letzten Einkäufe mit nach Hause gebracht hatte. Es lag an der Kasse mit dem Hinweis „Kostenlos zum Mitnehmen“. Mein Blick wanderte über die Titelseite: „Jeder Topf findet einen Deckel“.


Neugierig nahm ich das Magazin in die Hand und blätterte darin. Die beiden sahen mich gespannt an und Anita meinte: „Was hast du denn da? Lass mal sehen.“ Nur kurze Zeit später lagen wir vor Lachen auf dem Boden. Bianka las aus den Kontaktanzeigen vor: „Nackt-Putzer sucht dominante Herrin für gelegentliche Treffen. Nadja, wäre das nichts für dich? Stell dir vor, du liegst bequem auf dem Sofa, starrst auf seinen gut gebauten Körper, klatschst ihm auf den nackten Arsch, räkelst dich genüsslich, gibst weitere Anweisungen und zum Schluss, wenn alles sauber ist, darf er dir die Füße küssen.“


Schnell fanden wir für jede von uns eine „passende“ Anzeige. Anita bekam den eins achtzig großen, bodenständigen und handwerklich begabten Mittvierziger, der keine weiteren Kinder wünschte. Bianka erhielt einen blauäugigen, blonden, sportlichen 32-Jährigen, der ein eigenes Haus besaß und eine liebevolle Frau zum Gründen einer Familie suchte.


Nach weiteren Gläsern Wein und viel Gelächter verabschiedeten wir uns an diesem Abend. Noch hatten wir keinen blassen Schimmer, wie sich Partneranzeigen auf unser weiteres Leben auswirken würden.




Kapitel 2


Wie alles begann


Es war wieder einer dieser typischen Montagmorgen im Büro der Pflueger GmbH. Keiner hatte so wirklich Lust zu arbeiten. Jeder meinte, das Wochenende sei wie immer viel zu kurz gewesen. Kurz nach neun Uhr öffnete unser Chef die Tür zum Großraumbüro, klopfte von innen an den Türrahmen und bat um Aufmerksamkeit. Mit großem Tataaaa stellte er den neuen Kollegen Kai Pfeffer vor, der zur Unterstützung für das Team Nord eingestellt wurde. Ein Blick zu meinem Kollegen Norbert, der zwei Tische von mir entfernt arbeitete, sagte mir, dass auch er nichts von einer Neueinstellung wusste. Natürlich wurde der Neue herumgeführt, um seinen Arbeitsplatz samt der Kollegenschaft kennenzulernen. Beim Gang durch das Büro musterte ich ihn aus den Augenwinkeln. Er war circa eins fünfundachtzig groß, hatte dunkle, kurze Haare, einen leichten Bauchansatz, ein verlegenes, aber nicht unsympathisches Lächeln, trug Jeans, Turnschuhe und ein blaues Hemd mit leichten weißen Steifen. Er reichte jedem ihm vorgestellten Kollegen lächelnd die Hand.


In der Mittagspause saßen wir, wie immer bei gutem Wetter, zu fünft im Schatten auf den Bänken nahe der Firma, als Kai Pfeffer auf uns zukam und fragte, ob er sich dazusetzen dürfte. Kaum, dass er Platz genommen hatte, gelang es meiner Kollegin Beate nicht mehr, ihre Neugierde unter Kontrolle zu halten, und schon bombardierte sie ihn mit fragen: Woher er stamme, ob er verheiratet sei, Kinder habe, vielleicht auch Tiere, wie er zu uns in die Firma gekommen sei und was er denn nach der Arbeit am liebsten unternehmen würde? Dem armen Mann blieb kaum Zeit, Luft zu holen, und nach der Pause wusste ich Folgendes über ihn: Er war einundvierzig Jahre alt, seit einem Jahr geschieden, lebte allein, aus seiner Ehe stammten zwei Söhne im Alter von neun und zwölf Jahren, die ihn alle vierzehn Tage über das Wochenende besuchten. Noch wohnte er circa siebzig Kilometer entfernt, würde aber in den nächsten sechs Wochen in der Nähe eine Wohnung beziehen, die er selbst renovierte. Er war handwerklich begabt, besaß einen älteren Opel Corsa und eine Yamaha XJR. Im Winter fuhr er Ski, liebte Urlaube am Meer und schien ein offener, netter Mensch zu sein.


Beim Rückweg zum Arbeitsplatz stieß Beate mich mit einem zwinkernden Auge an und meinte: „Na, der wäre doch was für dich, Nadja!“ Ich sah sie nur mit rollenden Augen an. Warum um alles in der Welt, musste gleich jeder Singlemann etwas für mich sein?


Am Feierabend, als ich zu Norbert „Tschüss, bis morgen“ sagte, meinte der ganz trocken: „Der Neue, Kai Pfeffer, hat sich nach dir erkundigt.“


Ich starrte ihn an. „Ich hoffe doch, du hast ihm nicht gleich meine komplette Lebensgeschichte verraten.“


Norbert lachte und erwiderte: „Nee, nur die Hälfte.“


Na, das würde sicherlich noch lustig werden in meinen letzten Tagen bei der Firma Pflueger.


Gegen einundzwanzig Uhr kam Bianka auf einen kleinen abendlichen Schwatz herüber, und ich berichtete ihr vom Neuen in der Firma. Sie grinste mich an und fragte neugierig: „Wirst du dich mit ihm treffen?“


Wie kam sie nur wieder auf diese Idee? Schließlich hatte ich ihn erst heute kennengelernt. Er hat sich lediglich nach mir erkundigt und nicht um ein Date gebeten. Einfach nur ein neuer Arbeitskollege, der zufällig Single war. Zudem erinnerte ich sie an einen meiner Leitsprüche: „Don´t fuck the company.“ Ich würde nie mit einem Kollegen ausgehen, so etwas konnte nur Ärger bedeuten. Mit einem frechen Grinsen erklärte sie mir, dass ich an diesem Freitagabend auf jeden Fall keine Zeit hätte.


Ich blickte sie verständnislos an. „Wie, ich habe keine Zeit? Was machen wir denn?“


„Wir machen gar nichts“, lautete ihre Antwort.


Über meinem Kopf kreisten die Fragezeichen in einer dicken Wolke. Es gebe „wunderbare“ Neuigkeiten für mich.


„Du, Nadja“, begann sie, und ich ahnte bereits, dass das, was nun folgen würde, nichts für vernünftig denkende Menschen sein konnte. „Du bist doch am Wochenende allein. Tim ist bei seinem Vater, ich bin Freitagabend unterwegs, Anita hat auch schon etwas geplant. Da habe ich mir gedacht, nur damit dir nicht langweilig wird … sonst müsstest du dir zum dritten Mal denselben Film im Fernsehen ansehen … also hab‘ ich mal, so fast, ein Date für dich klar gemacht und gleich um Viertel nach neun wirst du eine SMS dazu bekommen.“


Ich bin eine Frau, die mit beiden Beinen mitten im Leben steht. Für die das Wort Aufgeben nicht existiert. Die auf jede Frage eine Antwort sucht, meist auch findet. Doch nun saß ich mit offenem Mund da. Nach einigen Sekunden, die sich wie Stunden anfühlten, stammelte ich: „Was bitte hab‘ ich? Mit wem? Wie um alles in der Welt kommst du darauf? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wer soll das denn sein? Habe ich etwa gar nichts mitzureden?“


Kleinlaut berichtete sie mir, dass ihr in der Tageszeitung die Annonce eines Mannes aufgefallen sei. Kurzerhand schickte sie ihm eine SMS. Er hätte sie später angerufen und sei wirklich sehr freundlich und nett. Daraufhin habe sie ihm meine Handynummer gegeben, damit er sich für Freitagabend mit mir verabreden könne. Ich sei zu einhundert Prozent die Frau, die er laut seiner Anzeige suche. Sicher würde er sich gleich per SMS bei mir melden.


Wieder saß ich mit offenem Mund da, starrte sie eine gefühlte Ewigkeit nur an. Als ich wieder Frau über meine Stimme wurde, platzte es nur so aus mir heraus. „Wie um alles in der Welt kommst du darauf, dass ich zu diesem Fremden passen könnte? Ich bin alles andere als eine Traumfrau. Ich bin kompliziert, oft ein echter Sturkopf und viel zu dick. Warum sollte ich mich noch dazu mit einem Wildfremden treffen? Er könnte ein Psychopath oder Vergewaltiger sein, jemand, der genau mit dieser Anzeige seine Opfer sucht. Du weißt nichts über ihn, auch nicht, wie er aussieht. Bestimmt ist er kleiner als ich, hat keine Haare auf dem Kopf, dafür einen Vollbart, schiefe Zähne, Mundgeruch, womöglich einen Buckel oder viel schlimmer, er hasst Kinder!“ Ich erlaubte ihr nicht, auch nur eine meiner Fragen zu beantworten, und redete ohne Punkt und Komma. Plötzlich erklang ein „Bling-Bling“ und mein Handy verkündete den Eingang einer neuen SMS.


Biankas Grinsen wanderte von einem Ohr zum anderen. Sofort drängte sie mich, nachzusehen. Ich nahm mein Handy in die Hand und wollte die SMS sofort ungelesen löschen. Doch mein kleines Teufelchen auf der rechten Schulter drückte statt Löschen auf die Nachricht und schon las ich: „Freue mich darauf, dich am Freitag kennenzulernen. Gruß Thorsten.“ So, er hieß also Thorsten und er freute sich. Na klar, schließlich hatte er wieder ein neues, dummes Opfer gefunden.


Bianka stand schon hinter mir, las mit und meinte nur: „Da musst du gleich antworten, dass du dich auch freust!“ Ich musste gar nichts! Nur irgendwann, hoffentlich in ferner Zukunft, sterben.


Doch sie gab nicht auf, vielleicht sei gerade Thorsten der Mann, der mein Leben verändern würde. Warum beharrte sie nur vehement darauf, dass ich ihn traf? Weshalb sollte ich einmal mehr zulassen, dass ein Mann mein geordnetes Leben ins Chaos stürzt? Jetzt da endlich alles wieder in ruhigen Bahnen lief und ich die völlige Kontrolle zurückerlangt hatte. Zudem würde ich in wenigen Wochen einen neuen Job beginnen und einzig darauf sollte ich mich konzentrieren.


Wir diskutierten noch immer, als sich eine neue Nachricht ankündigte. Der Kerl war wirklich hartnäckig. Gemeinsam lasen Bianka und ich die neue Nachricht: „Bin Freitag um 20:30 im Pub, trage einen grünen Pullover.“ Na großartig, einen grünen Pullover würde er tragen! Bestimmt würden an diesem Abend alle Männer in grünen Pullovern im Pub sitzen. MOMENT ... Was geschah hier? Beschäftigte sich mein Verstand tatsächlich damit, einen Wildfremden zu treffen? Bianka kannte mich inzwischen so gut, dass sie meinen Gesichtsausdruck zu deuten wusste, und plapperte schon laut heraus: „Und was ziehst du an?“


Gar nichts würde ich anziehen! Auf keinen Fall würde ich im Pub diesen ominösen Thorsten treffen! Was wenn er ein wahrhaftiger Psycho ist? Außerdem wusste ich nicht, wie er aussieht! Sofort konterte Bianka: „Wenn du ihn nicht triffst, wirst du es nie erfahren.“


Fünf Minuten später war es Bianka gelungen, mich zu überreden. Schon tippten meine Finger eine Nachricht: „Brauche vor dem Treffen eine Sicherheit und ein Bild.“ Nun würden wir ja sehen, wie ernst es ihm war. Sicherlich kam nun keine Antwort zurück und er suchte sich ein anderes, unkomplizierteres Opfer. Ich hatte noch nicht zu Ende gedacht, da ertönte ein weiteres „Bling-Bling“. Bianka nahm mir das Handy aus der Hand und fing an zu lachen. Sie rannte zum Computer in der Esszimmerecke und fuhr diesen hoch.


„Was soll das nun wieder?“, fragte ich. Schon hielt sie mir mein Handy direkt vor die Augen und ich las: „Wie lautet deine E-Mail-Adresse?“


Ganz toll, meine Handynummer reichte diesem ominösen Thorsten nicht. Nein, er verlangte auch noch meine E-Mail-Adresse. Warum nicht gleich meine Anschrift, damit er mich stalken konnte? Doch meine E-Mail-Adresse hatte ich unter falschem Namen, Geburtsdatum und Adresse angelegt. „Was also hast du zu verlieren?“, fragte mein Teufelchen auf der rechten Schulter und tippte bereits fröhlich eine SMS mit meiner E-Mail-Adresse.


Da saßen wir nun in der Computerecke und starrten auf den Bildschirm. Doch nichts geschah. Gerade wollte ich wieder aufstehen, um in der Küche aufzuräumen, als: „Sie haben eine neue E-Mail“, auf dem Monitor stand. Umgehend sah ich nach. Absender Thorsten Maier. Okay, ich hatte seine Handynummer und seinen vollen Namen. Aber war dieser wirklich echt? Zögernd öffnete ich die E-Mail. Bianka rutschte mit ihrem Stuhl dicht heran, um besser lesen zu können.


„Hallo, meine zögernde Unbekannte,


ich kann sehr gut verstehen, dass sich eine Frau nicht mit einem ihr völlig Fremden trifft. Deine Freundin und meine innere Stimme sagen jedoch, dass ich dich unbedingt kennenlernen muss.


Hier einige Informationen zu meiner Person. Ich heiße Thorsten Maier, wohne in der Hauptstraße 48 in Schwäbisch Hall. Geboren bin ich am 15.11.1967 in Erfurt, lebe aber bereits seit mehreren Jahren hier und arbeite in der IT-Branche.


Im Anhang findest du ein Bild von mir. Es würde mich sehr freuen, wenn ich hierdurch etwas Vertrauen schaffen konnte und du dich mit mir am Freitag um 20:30 Uhr im Pub treffen würdest. Zum besseren Erkennen werde ich einen grünen Pullover tragen.


Ich wünsche dir einen schönen Abend und hoffe, dich am Freitag zu sehen.


Liebe Grüße,


Thorsten“


Bianka strahlte und erklärte mir, sie hätte ihm nicht einmal meinen Namen genannt. Nur ganz grobe Informationen, die auf unzählige Frauen zutrafen. Lediglich meine Handynummer gab sie ihm preis und dass ich einen Sohn hatte. Es sei doch ein gutes Zeichen, dass er sich pünktlich wie zugesagt, um Viertel nach neun bei mir gemeldet hatte. Durch die E-Mail kannten wir seinen Nachnamen, Geburtstag und seine Adresse. „Wenn das alles stimmt“, warf ich ein. Er musste wirklich sehr verzweifelt sein, um sich überhaupt darauf einzulassen. Aber er kam aus Thüringen und arbeitete ausgerechnet in der IT-Branche. Genau einen solchen Mann wollte ich nicht noch einmal! Dies waren bereits zwei Parallelen mit meinem Ex-Arsch und diese galten als absolute K. o.- Kriterien. Wäre er zudem im Sternzeichen Steinbock gewesen, dann hätte ich ihm kurz und knapp per SMS ein schönes Leben gewünscht. Da wir nun schon die E-Mail gelesen hatten, konnten wir uns auch sein Bild ansehen. Ich klickte auf den Anhang und mein 56-k-Modem begann wie verrückt zu piepsen. Es dauerte etwas, aber dann hatte der Monitor sein Foto aufgebaut. Da war er: Thorsten Maier!


Weder besaß er eine Glatze noch trug er einen Vollbart. Die Zähne wirkten gesund und mit Quasimodo, dem Glöckner von Notre Dame hatte sein Rücken nicht die geringste Ähnlichkeit. Nein, er lächelte freundlich und im Hintergrund war ein Hund zu erkennen. Wahrhaftig ein ansehnlicher, offenkundig harmloser, netter Mann.


Aber er war für meinen Geschmack etwas zu dünn, dafür sah er nicht aus wie Geburtsjahr 1967. Wäre ich ihm auf der Straße begegnet, hätte ich ihn um einiges jünger geschätzt. Kurz gesagt, er wirkte auf mich, wie ein Bub und nicht wie ein Mann den ich mir wünschte.


Bianka sah es ähnlich, denn sie meinte: „Das ist nun also der ominöse Thorsten Maier. Na ja.“


Genau, das traf es auf den Punkt! Was sollte ich nun tun? Da schrieb mir ein wildfremder Mann mehrere SMS, schickte mir eine E-Mail inklusive Bild und hatte bisher nichts, aber auch rein gar nichts Positives von mir erhalten. Wie einsam und verzweifelt musste jemand sein, der sich darauf einlässt. Nun würde ich ihm einen Korb geben und ließ ihn allein wartend im Pub sitzen. Ja, er war aus Thüringen, ein IT´ler, von der Optik nicht so ganz mein Fall. Aber er schien nett, trotz seiner leicht traurigen Augen, die auf mich irgendwie einsam wirkten. Welches Recht hatte ich, diesem Mann auch noch sein bisschen Selbstvertrauen zu nehmen?


Auf einen Schlag stand mein Entschluss fest. Ich würde Thorsten Maier treffen! Bianka kannte ebenfalls seine Adresse, Handynummer und sein Bild. Sollte mir etwas zustoßen, wovon ich beim besten Willen nicht mehr ausging, würde man ihn finden. Mein Engelchen das auf der linken Schulter saß, flüsterte mir ins Ohr, was ich eintippen sollte. „Werde kommen, bis Freitag. Gruß Nadja.“


Es verging keine Minute, dann las ich: „Freue mich sehr, Nadja, wünsche dir eine gute Nacht.“


„Ich will aber jedes noch so kleine Detail erfahren!“ Mit einem extra breiten Grinsen sah Bianka mich frech an. „Ich ruf gleich mal Anita an und berichte ihr alles.“


„Ja, bring sie auf den neuesten Stand, zu welchem Unsinn du mich mal wieder verleitet hast“, forderte ich sie auf.


Noch immer konnte ich mir nicht genau erklären, weshalb ich mich auf dieses verrückte Abenteuer einließ. War es die Neugierde? Wollte ich im Grunde meines Herzens doch nicht allein bleiben? Trotz der Gefahr, wieder nicht den für mich Richtigen zu finden? Oder war es schlichtweg Mitleid, das mich dazu verleitete Thorsten Maier zu treffen?


Bianka drückte mich, wünschte mir eine gute Nacht und schon verschwand sie und ließ mich mit all meinen Gedanken allein zurück.


Ich räumte die Gläser in die Spülmaschine und warf durch den Türspalt einen zufriedenen Blick auf meinen schlafenden Sohn. Dann ging ich ins Bad und streichelte anschließend Rolli, der lang ausgestreckt bereits vor meinem Bett auf mich wartete. Entspannt in den Kissen liegend ließ ich den Tag noch einmal Revue passieren. Was war das nur wieder für ein verrückter Tag gewesen? Erst der neue Kollege Kai Pfeffer, mit dem Motorrad. Dann Bianka mit einer ihrer absolut gestörten Aktionen. Plötzlich sah ich ein Gesicht vor meinem inneren Auge. Eines, das ich vor knapp einer Stunde zum ersten Mal in meinem Leben gesehen hatte ... Thorsten Maier … und fiel in einen unruhigen, kurzen Schlaf.


Als mein Wecker um Viertel vor sechs klingelte, fühlte ich mich wie gerädert. Doch es half nichts. Ich musste aufstehen, duschen, mich fertig machen, Rolli füttern und alles für Tim bereitstellen. Wie jeden Morgen weckte ich ihn und er stand sofort ohne Murren auf. Wie hatte er einmal zu mir gesagt: „Mama du musst zur Arbeit, um Geld zu verdienen, und ich muss zur Schule. Das ist nun mal so, da bleibt uns nichts anderes übrig.“ Wie Recht mein kleiner Mann damit doch hatte.


Jeden unserer Tage hatte ich komplett durchgetaktet. Ansonsten wären meine Vollzeitstelle, ein Kind, Kater und Haushalt nie unter einen Hut zu bringen. Tim ging nach dem Unterricht zur Betreuung. Dies bedeutete, dass er bis vierzehn Uhr täglich in der Schule beaufsichtigt wurde, selbst wenn kein Unterricht stattfand. Das kostete mich zusätzlich einige Euro im Monat. Aber nur so konnte ich sicher sein, dass er nicht auf der Straße stand, falls Schulstunden ausfielen. Was leider sehr oft vorkam.


Montags und mittwochs lief Tim nach der Schule und dem Mittagessen zu Hause zu seiner Tagesmutter Conny. Bei ihr war er auch die meiste Zeit in den Ferien, denn alle Eltern schulpflichtiger Kinder kennen das Problem der vielen freien Tage. Selbst getrenntlebende Eltern, die sich die schulfreie Zeit teilen, können diese nicht mit dem eigenen Jahresurlaub abdecken.


Conny erwies sich gerade durch ihre beiden Söhne, als echter Glücksgriff. Alexander zwei Jahre älter, beziehungsweise Marvin eineinhalb Jahre jünger als Tim. Manchmal durfte er in den Ferien bei Conny und ihrer Familie übernachten, da sich die Jungs einfach nicht trennen konnten. Für diese Übernachtungen verlangte sie aber nie auch nur einen Cent extra.


Dienstags und freitags besuchte Tim ab sechzehn Uhr seinen Vater, der ihn später zum Fußballtraining brachte. Donnerstags war Mittagsschule, und wir kamen fast gleichzeitig zu Hause an. Die tägliche Zeit, die er allein zu Hause verbrachte, lief im Grunde immer nach dem gleichen Schema ab. Er kam nach Hause, rief mich in der Firma an und berichtete kurz das Wichtigste seines Schultages. Anschließend wärmte er sich in der Mikrowelle sein Essen auf, das ich am Abend zuvor gekocht hatte. Falls noch nicht alle Hausaufgaben, in der Schulbetreuung erledigt waren, sollte er diese fertigstellen. Wenn noch immer Zeit übrigblieb, durfte er den Fernseher einschalten, bis der Wecker klingelte und er sich wieder auf den Weg machte.


Ja, ich weiß, was über mich gedacht und geredet wurde. Was für eine Rabenmutter! Lässt ihr armes Kind ganz allein zu Hause als Schlüsselkind aufwachsen und nie hat sie Zeit für ihn. Wie soll aus diesem Kind nur etwas anderes werden als ein Fall für den Kinder-Psychologen?


Melanie, die Mutter eines seiner Freunde aus Kindergartenzeiten, trieb das Ganze auf die Spitze. Sie verbot ihrem Sohn den Umgang mit Tim. Befürchtete sie doch, Tim könnte nun, da er ein armes Scheidungskind war, in schlechte Kreise abrutschen und ihren ach so sensiblen Sohn mit in die Tiefe reißen.


Anfangs ärgerte ich mich wahnsinnig darüber. Ich versuchte alles Mögliche, um nach außen ein perfektes Bild anzugeben. Doch irgendwann erkannte ich, dass ich so viel nicht falsch machen konnte. Mein Sohn entwickelte sich zu einem selbstbewussten Jungen, der um einiges mehr auf die Reihe brachte als mancher seiner Altersgenossen. Mir erging es wie Tausenden von Alleinerziehenden, es musste einfach gehen. Wenn mein Sohn mich anstrahlte, wusste ich, dass ich alles richtig machte.


Zudem war Tim nie allein. Auch er trug Verantwortung für jemanden. Die für Kater Rolli.


Rolli war ehrlich gesagt, ein recht fauler Kater, der sich nur bei der Fütterung schnell bewegte oder wenn jemand mit einer x-beliebigen Tüte raschelte. Aber er war eine treue Seele und wartete stehts hinter der Wohnungstür auf Tim. Ob dies nun aus Freude oder nur an seinem unersättlichen Hunger lag, lassen wir einfach mal so im Raum stehen. Doch die beiden hatten sich. Wenn Tim am Tisch zum Essen saß, leerte Rolli seinen Napf. Meist folgte nach dem Essen eine kurze Schmuse- und Kraulrunde, bis sich Rolli wieder auf seinen Lieblingsplatz zurückzog und seiner Hauptbeschäftigung, dem Schlafen, nachging.


Okay, ich gebe zu, als Tim mich das erst mal mit circa zehn Jahren bei der Arbeit anrief, um mir mitzuteilen, dass er das von mir am Vortag gekochte Essen nicht mochte und sich stattdessen selbst etwas kochen würde, stand ich kurz vor dem Herzinfarkt. Dennoch erlaubte ich es ihm, obwohl ich fürchtete er würde meine Küche verwüsten oder abfackeln und mit schweren Verbrennungen ins Krankenhaus eingeliefert werden. Als er mir abends seine selbst gekochten Reste vorsetzte, war ich dermaßen stolz auf meinen kleinen/großen Mann, wie es eine Mutter nur sein kann.


Jeden Abend, wenn Tim und ich nach Hause kamen, gehörte die erste Stunde nur uns. Da konnte das Telefon klingeln, das Handy laut „Bling-Bling“ machen, die Waschmaschine nach dem Schleudern piepsen. Diese eine Stunde, die gehörte einzig Tim und mir. Das funktionierte nicht immer, doch versuchte ich mich, so wenig wie möglich ablenken zu lassen. Danach ging ich in die Küche, um das Essen für den nächsten Tag zu kochen und das Abendbrot zuzubereiten. Tim setzte sich oft an den Esszimmertisch und berichtete von seinem Tag. Gelegentlich kam es auch vor, dass er einen seiner Freunde freitags nach dem Training mit nach Hause brachte. Meist blieb dieser dann über Nacht und manchmal sogar den kompletten Samstag.


Langweilig wurde es mir zu Hause nie: Die dreckige Wäsche wollte gewaschen, der Teppich von Rollis Haaren befreit, der randvolle Mülleimer geleert und der Kühlschrank gefüllt werden. Geldverdienen musste ich nebenbei auch noch. Weiter stand diese Woche, ein Fußballspiel von Tims Mannschaft auf dem Programm. Es blieb somit nicht viel Zeit zum Grübeln und an das bevorstehende Treffen mit Thorsten Maier zu denken.


Bei strahlendem Sonnenschein saßen wir in der Mittagspause an unserem angestammten Platz im Schatten der Bäume. Seit seinem ersten Tag gesellte sich Kai Pfeffer ganz selbstverständlich zu uns. Durch die allgemeinen Gespräche erfuhr ich mehr über ihn. Die Ehe ging laut seinen Erzählungen durch fehlende Gemeinsamkeiten in die Brüche. Er fuhr gerne Motorrad und liebte das Skifahren. Sie hatte generell Angst davor, auf einem Motorrad zu sitzen, und fuhr auch kein Ski. Er unternahm gerne etwas mit den gemeinsamen Kindern und Freunden. Sie blieb lieber zu Hause auf dem Sofa oder im Garten. Irgendwie kamen mir seine Erzählungen sehr vertraut vor.


Eines Tages weckte er meine Neugier, indem er von einer Motoradtour die er zusammen mit Freunden in Schottland unternommen hatte, berichtete. „Das stelle ich mir wirklich sehenswert und spannend vor.“ Er lächelte mich an und fragte, ob auch ich ein Motorrad besaß. Nein, ich selbst hatte nur einen kleinen Roller. Für eine größere Maschine hatte mir bisher immer das nötige Kleingeld gefehlt. Aber Tim und ich fuhren ab und an auf ein Eis mit dem Roller in die Stadt.


Kai lächelte mich an und meinte: „Vielleicht kann ich dich ja auch mal, auf ein Eis mit meinem Motorrad mitnehmen.“


Schnell wechselte ich das Thema, doch auf dem Rückweg ins Büro stieß mich Norbert in die Seite und meinte: „Na, wenn das keine Einladung war, dann weiß ich auch nicht.“ Seine Einschätzung erwiderte ich lediglich mit einer Grimasse.


Die Anspannung vor dem anstehenden ungewohnten Wochenende ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Immer wieder schoss es mir durch den Kopf: „Nadja, was machst du nur? Wie um alles in der Welt konntest du dich zu etwas Verrücktem, wie dem Treffen morgen mit Thorsten Maier anstacheln lassen?“ Selbst mein Sohn bemerkte, dass mit Mama etwas nicht stimmte. Als ich ihm einen Gute-Nacht-Kuss gab, drückte er sich an mich und meinte: „Mama, es wird alles wieder gut. Wir zwei schaffen das, wir sind doch das Sommer-Team.“


Ich starrte ihn bewegt einige Sekunden an. Er war zwar noch ein Kind, doch wenn es um das Gefühlsleben seiner Mutter ging, wusste er oft besser Bescheid als manche Erwachsene. Immer hatte ich versucht, alles was in den letzten Jahren seit der Trennung von seinem Vater und dem Hinauswurf des Ex-Arschs geschah, vor ihm zu verbergen. Er sollte eine schöne, möglichst unbeschwerte Kindheit führen und nicht zu einem traumatisierten und später beziehungsunfähigen Scheidungskind heranreifen.


Sein Vater Jochen und ich hatten uns im Griff. Nie brüllten wir uns vor Tim an, wie dies oft bei anderen Ex-Partnern nach einer Trennung vorkam. Inzwischen gelang es uns sogar, bei einer Tasse Kaffee zusammenzusitzen und normal wie alte Bekannte miteinander zu reden. Selbst zu unserem gütlichen Scheidungstermin fuhren wir gemeinsam in meinem Auto. Die Anwaltskosten minimierten wir, indem wir uns nur eine gemeinsame Anwältin nahmen. Ich selbst verzichtete auf meinen mir gesetzlich zustehenden Unterhaltsanspruch, da ich Jochen nicht auf der Tasche liegen wollte. Schließlich ging die Trennung von meiner Seite aus. Er sollte nicht noch mehr dafür bestraft werden, weil ich meine Lebenseinstellung, ja mich selbst verändert hatte. Er war noch immer der alte Jochen, so wie ich ihn 1988 kennengelernt hatte. Doch die neue, ihren Horizont erweiterte Nadja, die eine Richtung einschlug, in die er mit seinem festgefahrenen Denken über das Leben nicht folgen konnte, konnte auch gut auf eigenen Beinen stehen.


So suchte ich mir einen Job und fand beim Blick in den Spiegel die Bestätigung: „Ja, das alles hast du dir selbst erarbeitet.“ Nur eines hatte ich nicht erreicht, meinen Sohn vollständig zu täuschen. Er spürte sofort, wenn mich etwas bedrückte. Nahm mich in solchen Momenten in den Arm, und gab mir die Kraft, jeden Tag aufs Neue für uns zu bewältigen.


Lange lag ich in dieser Nacht wach in meinem Bett, kraulte Rolli und erinnerte mich an das, was in den letzten vier Jahren alles geschehen war. Wie ich das Leben von Jochen, Tim und mir völlig auf den Kopf gestellt hatte. Wie sich vermeintlich jahrelange, gute Freunde nach der Trennung von mir abwandten. Ja, wie selbst Menschen aus meiner nahen Verwandtschaft Abstand von mir nahmen. Die meisten konnten meine Beweggründe nicht nachvollziehen. Eine Frau, die sich von einem Ehemann trennte, obwohl dieser weder Alkoholiker noch gewalttätig war. Wir hatten ein gemeinsames Kind, wohnten im Eigenheim, ich besaß einen eigenen, kleinen Laden, fuhr ein neues Auto und wir verbrachten den Urlaub in fernen Ländern. Was ging nur in einer solch undankbaren Frau vor? All das musste ich mir anhören. Ich würde das Kind dem Vater entziehen und Tim zu einem psychischen Wrack verkommen lassen, aus dem nie etwas werden konnte.


Viele hatten sich damals angemaßt, mich zu verurteilen. Doch es gehören zu einer Ehe immer zwei Personen, und niemand von außen kann wirklich in eine Beziehung hineinsehen. Welches Recht nahmen sich diese Menschen heraus, mich zu verurteilen? Kaum jemand wollte damals meine Sicht der Dinge hören, wollte erfahren, dass ich in dieser, nach außen, so wunderbaren Ehe innerlich zugrunde ging. In dieser Zeit hatte ich oft das Gefühl, in einem Käfig eingesperrt zu sein und auf Eis zu liegen. Jemand anderes bestimmte mein Leben und dieses war durchgeplant bis zum Tod. Doch das war nicht ich! Mein Traum war es, neue Menschen, neue Länder, neue Dinge kennenzulernen. Auch mal spontan etwas Verrücktes zu tun. Das Gefühl zu haben, jeden Tag zu leben und komme was wolle, diesen auch zu genießen. Viele Tage, Wochen, Monate, sogar Jahre hatte ich brav funktioniert und mich an die gesellschaftlichen Regeln gehalten. In einer Art Dornröschenschlaf im Dämmerzustand vor mich hingelebt. Was gab es für eine Frau denn Schöneres, als Ehefrau und Mutter zu sein? War nicht dies die Erfüllung eines Frauenlebens? Etwas aufzubauen wie ein Haus, um es später voller Stolz seinen Kindern zu vererben? Warum konnte ich damals nicht unendlich glücklich und zufrieden sein, wie die meisten Frauen es in meiner Situation gewesen wären?


Weil ich nur dieses eine Leben habe! Ich wollte mein Leben fühlen! Mich freuen, genießen, etwas erleben. Vielleicht auch etwas Negatives zum Positiven verändern. Viel zu viele Menschen arbeiten ein Leben lang, sparen und gönnen sich nichts. Nur um später ihre Rente genießen zu können. Was aber, wenn Krankheit oder gar der Tod schneller sind? Ich lebe im Hier und Jetzt, möchte meinem Sohn den best-möglichen Start in sein eigenständiges Leben ermöglichen, ohne meines zu vergessen. War ich deshalb ein schlechter Mensch? Eine schlechte Mutter? Ich denke nicht! Viele, die mich damals verurteilten, weil ich mich von Jochen trennte, waren Jahre später selbst aus den unterschiedlichsten Gründen von ihrem Partner getrennt.




Kapitel 3


Das erste Date


Am Freitag fehlte mir die Konzentration bei der Arbeit völlig. Immer wieder schweiften meine Gedanken ab und ich war mehrmals versucht, Thorsten Maier eine SMS zu senden, um unser Treffen für den Abend abzusagen. Zu Hause stürzte ich mich in die Hausarbeit, bis Tim vom Fußballtraining zum Duschen nach Hause kam. Anschließend saßen wir zusammen. Er berichtete über seinen Schultag und das Training, als es an der Tür klopfte, der Schlüssel sich im Schloss drehte und Bianka eintrat.


„Na, gut geschlafen und schon kribbelig?“, blubberte sie mit einem breiten Grinsen sofort los. Dabei wusste sie ganz genau, dass ich nicht gut geschlafen hatte.


Ich fühlte mich mit der Situation überfordert und griff zum Handy, um das Treffen abzusagen. Bianka erkannte sofort, was ich vorhatte und nahm es mir aus der Hand. „Oh nein, das wirst du nicht tun! Du wirst es durchziehen!“


Tim sah uns beide verständnislos an. Gerade wollte er fragen, was mit uns los sei, als es an der Türe klingelte.


Puh, das war knapp. Sofort warf ich Bianka einen giftigen Blick zu. Als ich an ihr vorbei in den Flur trat, blickte sie auf den Boden und murmelte leise „sorry“.


Tim öffnete die Wohnungstüre. Jochen trat ein, begrüßte uns und erzählte von seiner bevorstehenden Fahrradtour. „Macht es dir etwas aus, wenn wir bald die Wochenenden tauschen?“, fragte er mich anschließend. Selbstverständlich war dies kein Problem. Nun berichtete ich von meinem bevorstehenden Jobwechsel und dem anstehenden Resturlaub. Sofort gratulierte er mir hierzu herzlich. Ich wünschte beiden viel Spaß für das Wochenende und nahm Tim noch einmal fest in den Arm, der bereits mit seiner Tasche in der Hand vor mir stand. Schon verschwanden sie gemeinsam durch die Tür und ließen Bianka und mich allein zurück.


„Ziehst du es nun durch?“, sprach Bianka mich an. Sie sah mein ratloses Gesicht und sprach weiter: „Wenn Thorsten Maier wirklich so schlimm oder langweilig ist, bittest du um Entschuldigung und gehst aufs Klo. Dort schickst du mir eine SMS, ich rufe dich ein paar Minuten später an und erlöse dich unter dem Vorwand, dass es Tim nicht gut geht.“, schlug sie vor. Das war eine wunderbare Idee! Bianka hatte Thorsten nur wenige Informationen über mich gegeben: Mein Alter, dass ich einen Sohn hatte und es mich somit nur im Doppelpack gab. Es war zwar nicht die feine englische Art ein Kind vorzuschieben, aber unter einem fadenscheinigen Vorwand das Treffen jetzt noch abzusagen, war es ebenso wenig.


Wieder einmal ließ ich mich, wie so oft, von Bianka überreden. Doch nun stand gleich das nächste Problem im Raum. Was zieht eine Frau an, die mit sich selbst, sprich ihrer Figur, nicht zufrieden ist? Ich hatte seit Jahren kein Date mehr und dieses hatte Bianka in die Wege geleitet. Auch wenn Thorsten mir nicht gefiel, so musste doch wenigstens ich ihm gefallen! Diese Frauenlogik wird vermutlich kein Mann auf dieser Welt je verstehen, aber jede Frau wird nachfühlen können, wie es mir erging.


Nachdem ich Bianka sechs verschiedene Outfits vorgeführt, meinen Kleiderschrank zwei Mal umgekrempelt und den kompletten Inhalt auf dem Bett verteilt hatte, stand es fest. Ich würde mich nicht verkleiden. Ich war und blieb einfach ein Hosen-Typ und so sollte Thorsten Maier mich auch kennenlernen. Bianka dachte zwar, dass meine Beine in einem Rock besser zur Geltung kämen, aber wenn ich mich nun schon auf dieses Treffen einließ, ging es in erster Linie darum, dass ich mich wohlfühlte.


Beim Blick auf die Uhr traf mich fast der Schlag. Es war bereits halb acht! Ich hatte noch nicht geduscht und die Kleidung, die auf meinem Bett herumlag, musste wieder ihren angestammten Platz im Kleiderschrank finden. Jetzt hieß es Gas geben! Ich schob Bianka zur Tür und erinnerte sie noch einmal daran, dass sie ihr Handy ab halb neun nicht aus den Augen ließ, falls ich ihre Hilfe bräuchte. Sollte sie aber bis Viertel nach neun nichts von mir hören, hatte sie die Adresse und Handynummer von Thorsten Maier. Damit würde Bianka zur Polizei gehen, um eine Großfahndung auszulösen, da sich hinter der Fassade des netten Mannes von nebenan wohl doch ein Psychopath verbarg und es ihre Pflicht wäre, mich zu befreien!


Um Viertel nach acht war ich bereit für das Date. Ich war frisch geduscht, nur dezent geschminkt und hatte Rolli gefüttert. Anschließend dreimal die Schuhe und zweimal die Jacke gewechselt. Doch nun stand ich mit meinem Handy und dem Reizgas in der Handtasche im Flur und war bereit für etwas absolut Unvernünftiges, Verrücktes, selbst auf die Gefahr hin, dass mein Leben dadurch aus der Bahn geraten könnte.


Während der ganzen Fahrt zum Pub musste ich mich mehrmals daran hindern, das Auto nicht wieder zu wenden, um nach Hause zu fahren. Auf dem Parkplatz angekommen überprüfte ich mein Gesicht noch einmal im Spiegel. Nicht dass die Hälfte der Wimperntusche da war, wo sie nicht hingehörte und ob nicht etwas vom Lippenstift auf den Zähnen blitzte. Doch alles war da, wo es hingehörte. Selbst das Reizgas lag noch in der Handtasche, wie ich mit einem Griff hinein feststellte. Angespannt stieg ich aus dem Wagen und ging mit zögernden Schritten auf die Eingangstür des Pubs zu. Warum hatte ich mir nicht noch einmal das Bild von Thorsten Maier angesehen? Was, wenn ich ihn nicht erkennen würde? Aber es war bereits zu spät, ich hatte die Tür geöffnet.
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